
DIE ROMANISCHE UND DIE GOTISCHE BAUKUNST.

C. Der Kirchenbau.

Von MAX HASAK.

I. Kapitel.

Allgemeines.

Der grofse Vorzug mittelalterlicher Baumeifier war es, das Bedürfnis, welches

der jeweiligen Aufgabe zu Grunde lag, klar zu erkennen, daher das >>Programm«

genau fefizuf‘tellen, die zweckmäfsigf’te und entfprechendfte Löfung anzuftreben und _

zu ihrem Ruhme fei es hervorgehoben — auch zu finden. Und zwar nicht blofs das

»Programm« für den Grundrifs und den Querfchnitt; nein, allmählich auch für den

Aufrifs, ja, insbefondere für alle Einzelheiten in Fenfiern, Thüren, Simfen und Ver-

zierungen.

Die mittelalterlichen Baumeifter liefsen fich nicht verführen, fremden Zeiten

Und ihren Schöpfungen zuliebe das »Programm« zu beugen und‚zu beeinträchtigen.

Sie empfanden es nicht als eine läf’tige Feffel, der man fich, wenn irgend möglich,

entledigt, um die Aufgabe in ein beliebtes Baufchema fremder Völker, anderer Be—

dürfniffe und unverftändlicher Zui‘tände einzuzwängen. Sie ahmten nicht die Bauten

der Griechen und Römer nach; nein, das Bedürfnis, wie das Bauprogramm waren

für fie der Ausgangspunkt ihres Schaffens, der zauberkräftige Keim einer neuen

Kunft, der immer neue Blüten trieb, neue Früchte zeitigte, um endlich jenen Wald

von Wunderwerken zu hinterlaffen, der uns nach jahrhundertelangen Verwüftungen

noch heute in Erftaunen fetzt und jedweden unwiderftehlich zum Eintritt lockt, um

fich an feinen herrlichen Hallen zu erquicken und fich in ihnen wohlig in der

Heimat zu fühlen. .

Dem gegenüber fteht die Kunf’c der Renaiffance, fei es diejenige der ver-

gangenen Jahrhunderte oder diejenige der letzten Zeit, welche froh bemüht, die

Formen der Griechen und Römer unferen Konfiruktionen wie ein Kleid überzuwerfen,

ein Kleid, welches zudem meidens nicht bequem ift, fondern dem Bauwerk recht mit

Zwang aufgedrungen wird. Wenn das Kleid auch meifterhaft, wenn feine Einzel-

teile von hinreifsender Schönheit, fein Gefamtbild ftolz und majeftätifch if’c, und

wenn auch die gottbegnadetften Künltler daran gewoben haben, man darf fich der

Erkenntnis nicht verfchliefsen — es if’c Schein; es ift ein Kleid, nicht aus der Kon—

ltruktion, nicht aus dem Bedürfnis, nicht aus dem Klima, dem Material oder unferen

Gewohnheiten entfproffen; ja es ift nicht einmal Fleifch von unferem Fleifche. Und

weil wir nicht die Väter, fondern nur die Nachbeter find, fo erreichen wir nie die

Urheber jener Kunft, deren innerftem Wefen fie entfproffen, deren Bedürfniffen fie
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entfprachcn, deren Himmel und Marmor fie angepafst war, deren Herzblut in ihnen

kreil‘c.

Sollte man einwerfen, die mittelalterliche Kunf’t befitze das anfangs gefchil—

derte Verdienft nicht; fie fei nicht die zweckerfüllende Löfung; fie fei nicht im

Ganzen, wie in allen ihren Einzelteilen unferen Konftmktionen oder Materialien und

Bedürfniffen entfproffen; dies fei ein Ideal, dem leider noch Geftalt und Leben fehle,

fo wird der Lauf des vorliegenden und des nächftfolgenden Heftes zeigen, in wie

weit hierfür der Beweis zu erbringen ift oder nicht. Jedenfalls lehrt die mittel-

alterliche Kunft, wie man diefen Weg erfolgreich befchreiten kann, wie die jetztzeit

nacheifernd ein Gleiches thun und ebenfalls aus dem nimmerverfagenden Born der

Zweckmäfsigkeit eine neue Weife fchöpfen kann, die unferer Zeit eigen ift und einen

neuen Stil« der Zukunft gebären wird.

Allerdings giebt es noch eine Betrachtungsweife der Knnft, welche Sempgr

in feinem >>Stil<< 1) vertreten hat und wegen deren fein berühmtes Werk überhaupt

entfianden ift: dafs nämlich die Baukunft eine Bekleidungsknnft fei und nur eine

Bekleidungskunf‘r fein dürfe, dafs etwas anderes anzuftreben Handwerksgeif’c und

die mittelalterliche Kunft überhaupt keine Kunft, nur unzulänglicher Handwerks—

kram fei.

]ungdeutfchland wird ihm fchwerlich beipflichten, und fo ift es eigentlich gar

nicht notwendig, gegen diefe Semper’fche Auffaffung zu fprechen. Allein die Dar-

legung des Vorgehens der mittelalterlichen Baumeilter bei der Schöpfung ihrer

Bauten in bis dahin nie gefehenen, ja nie geahnten Formen wird von felbft zu einer

\Viderlegung jener Kunftanfchauung und wird zeigen, dafs es nur die eine Möglich—

keit giebt, aus dem fchlimmen Kreislauf einer >>ewigen Renaiffance« herauszu-

kommen, der perennierenden Nachbetung längfl vergangener Formen ein Ende zu

machen, einer greifenhaften Unfruchtbarkeit zu entrinnen, nämlich den Weg ein—

znfchlagen, welchen das Mittelalter eingefchlagen hat: den Weg der vernunft—

gemäfsen Bauweife.

Das ängftliche Nachbeten der Naturwiffenfchaft des Plz'm'us hat das Mittelalter

auf diefem Gebiete zur Unfruchtbarkeit und Kindlichkeit verdammt. Würden wir

nicht auch heute noch des Dampfes, der Elektrizität, der Naturwiffenfchaft und der

alles umgeftaltenden Technik entbehren, wenn die Neuzeit den alten Griechen und

Römern weiterhin das >>Opfer des eigenen Verf’candes« gebracht hätte? Würden

wir die MeiPcerwerke der Mufik belitzen, wenn nicht das Mittelalter fich des Bannes

der antiken, kindlichen Weifen entledigt hätte? Würden wir uns unferer angeftaunten

Dichter erfreuen, wenn die Gelehrten weiterhin lateinifch und die Gebildeten fran—

zöf1fch gefprochen, wenn die Dichter in griechifchen Versfüfsen gefchaffen hätten?

Würden wir die Zauberhallen gotifcher Dome befitzen, hätte das Mittelalter nur bei

den Alten fein Heil gefucht?

Man entledige fich doch endlich auch heute in der Bau- und Bildhauerkunft

wieder der >>angelernten und gemachten« Kunft; man fchöpfe nur aus dem eigenen

Hufen, aus dem eigenen Lande und für unfere eigene Sonne!

Dies bedeutet jedoch für den einzelnen nicht, dafs er fein Hirn nach phan—

taftifchen, nie gefehenen Ungeheuerlichkeiten und W'illkürlichkeiten zu zerquälen

habe, noch dafs er Neues, nie Gefehenes plötzlich aus dem Nichts erfchaffen

müffe. Künftlerphantafxe if’c nicht Phantafterei; dies ift eine Verwechfelung, wie fie

1) SE\H‘ER, G. Der Stil in den technifchen und tektonifchen Künften. München 1860—63.
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heutzutage leider gang und gäbe if’t. Neues läfst fich nirgends aus dem Boden

fiampfen. Organifch mufs der menfchliche Verftand das Vorhandene

und Ueberlieferte umbilden; ein jeder iteht auf den Schultern feiner Vor-

gänger; nur fo wird das bleibende Neue gefchaffen.

Aber zweierlei gehört dazu: ein klares Ziel und ein richtiges Prinzip! Un-

bewufst, wie eine Koralle fchaffend, als geiftlofes \Vefen, aber mit dem »göttlichen

Funken« des Genius begabt, fo ftellt man fich den Künftler leider häufig vor, fo

fucht man feine Erziehung fogar zu regeln.

Nur keine geiftige Ausbildung! Diefe wirkt wie ein Mehltau für die Kunft,

raubt dem jungen Künftler koftbare Zeit. Nur der Schulung der Hand und des

Auges bedarf es!

Hehre Kunft, wie hat man dich erniedrigt! Dich meifiert nicht der Menfch;

nein, nur fein Körper; fein Koflbarftes, der Geif’t, er if’t dein Feind!

Trutz den Herren der \Viffenfchaft, >>die neben dem geträumten Throne —

der Kunft den erften Sklavenplatz erlaubt«l Wie fagt doch der Dichter:

»Im Fleifs kann dich die Biene meiflern‚

In der Gefchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer fein;

Dein Wiffen teilefl du mit vorgezognen Geiftern;

Die Kunfl, 0 Menfch, haft du allein.«

Weil der Menfch Geift und Körper in einem \Vefen ift, im Gegenfatz zu den

vorgezogenen Nurgeiftern und den tierifchen Körpern, deswegen ift er allein im

Rande, Kunftwerke zu fchaffen; dazu bedarf er der Schulung beider Teile, des

Körpers und des Geiftes. Was man mit der einfeitigen Schulung des Körpers aus

Malerei und Bildhauerkunft >>erzogen« hat, liegt klar vor Augen: jedenfalls nicht

viel, kaum etwas.

Belaufchen wir alfo nun die mittelalterlichen Künftler am Werke ihrer

Schöpfungen.

Wir werden zuerft fehen, wie fie das Ganze meif’cern, um dann immer ein—

gehender die einzelnen Teile zu zeigen, ihr Entflehen zu beobachten, das Bedürfnis

feflzuflellen, welches fie in das Dafein gerufen hat, und all die Technik und die

Gewerbe darzulegeu, welche diefem Bedürfnis zu Form und Geflalt verholfen haben.

Hierbei werden wir auch den Verlauf der organifchen Umbildung der dem Mittel—

alter überkommenen Formen und Löfungen der Bauwerke betrachten, den Zeitpunkt

feftlegen, von welchem ab ein klares Ziel allen vor Augen fchwebt, wo ein Streben

alle befeelt, wo in kaum begreiflicher Einmiitigkeit Hunderte von gottbegnadeten

Köpfen ihren Verftand und ihre Phantafie dem einen grofsen Ziele, der gotifchen

Kathedrale widmen, bis jenes nie gefehene Zauberwerk in Holzer Kraft und Schöne

fich in die Wolken türmt und unter feinen weiten Hallen die Bevölkerungen ganzer

Gaue verfammelt. Dann zehren folgende Gefchlechter an ihren Formen und bilden

lie um und fchat'fen für die engeren und kleineren Verhältniffe der Einzelgemeinden

weiter. Aber ein Mehltau fällt auf die Entwickelung. Zur Kunft gehört Geld, aber-

mals Geld und wiederum Geld —— und folches durch viele Gefchlechter.

Ein hundertjähriger Krieg verheerte Frankreich; in Deutfchland herrfchte die

kaiferlofe, die fchreckliche Zeit; der fchwarze Tod brachte Elend und Verarmung.

Nur der Handwerker blieb übrig, um die nötigften Nutzbauten herzuftellen. Einzelne

Baumeif’terfamilien überdauern zwar die fchlimme Zeit, und als im XV. ]ahrhundert
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neuer \\‘ohlftand einzieht, treibt auch die Spätgotik ihre \Vunderblüten. Es find

herrliche Dekorationsftücke; aber der Geift ift erlofchen; die Einzelheiten haben fich

fait alle in ein Spitzenwerk von Stein mit taufenderlei nicht wirkenden Stäben und

Kehlen aufgelöft. Das Laubwerk hat die wenig erfreulichen Kohlblattformen an—

genommen. Kapitelle und Bafen find verfchwunden, die Rippen zu trockenen

Leiften zufammengefchrumpft. Die Renaiffance war eine Erlöfung von diefer Kunft-

weife! '

Die mittelalterliche Baukunlt zerfällt in die beiden grofsen Abfchnitte: die

romanifche und die gotifche Kunft.

Als romanifche Kunft bezeichnet man diejenige, welche in den chriltlichen

Ländern nach dem Jahre 1000 auftritt. Ihre Wurzel ift die altchriftliche Kunlt.

Dies iii bekanntlich diejenige Kunft, welche fich nach Konflzmlz'n des Großen An

nahme des Chriftentums und der damit zufammenhängenden Erklärung des Chrifien-

tums zur Staatsreligion aus der römifchen Baukunft entwickelt; jene Kunfl, die

Gegenf’cand von Teil II, Band 2, Heft I diefes >>Handbuches« war. Die Entwickelung

der altchriftlichen aus der römifchen Kunft fällt mit dem Eindringen der deutfchen

Stämme in das römifche Reich zufammen, und fo entfaltet fich die höchfie Blüte

diefer Kunft in Italien unter der Herrfchaft der Goten. sz Vz'tzzle zu Ravenna

wurde 526 im Todesjahr T/zeoderz'c/z des Großen beginnen. Die Hagz'zz Sophia in

Konflantinopel folgt erft 10Jahre fpäter nach. Während man in Italien den Stamm—

baum von Sm: Vz'lale heute noch vor Augen hat: das Pantheon, der Tempel der

Minerva medica und das Grabmal der Canflrmzrz zu Rom, San Lorenzo zu Mailand

und das Baptilierium zu Ravenna, ift in Byzanz für die Hagz'a Sop/zz'a ein etwaiger

Stammbaum nicht bekannt.

Diefe altchriftliche Kunft kommt zum Stillftand, da die gewaltigen Kämpfe der

Oftgoten, Byzantiner und Langobarden um die Herrfchaft, ferner Mifswachs, Seuchen,

Hungersnot und Ueberfchwemmung die Bevölkerung und den Reichtum vernichten,

fo dafs die Bauten der Langobardenzeit den fpäteren Jahrhunderten der Erhaltung

nicht wert erfchienen und lich Bauten aus der Zeit zwifchen 600 und 1000 in Italien

nicht erhalten haben.

Auch in Spanien, Gallien, am Rhein und im übrigen Deutfchland nach [einer

Bekehrung zum Chriftentum haben die neuen deutfchen Herren viel und prächtig}

gebaut; aber auch von diefen Bauten hat fich fait nichts erhalten. Nur Karl des

Oro/sm Münlter in Aachen, der Weitbau des Effener Münlters‚ die Eingangshalle

zu Lorfch, wie der \Veftturm zu Werden u. f. w. zeigen, wie fich die altchriftliche

Kunft im Norden ausgebildet hatte. Erft vom Jahre 1000 ab haben {ich auch hier

die Bauten in gröfserer Zahl erhalten und zeigen jenes Kunttgepräge, daswir mit

romanifch bezeichnen. Diefe Kunftrichtung entwickelt fich während des XI. Jahr-

hunderts in den verfchiedenen Ländern zu befiimmt ausgefprochenen gefonderten

Schulen.

In Italien fcheidet fich Oberitalien von der mittelitalienifchen Schule. Deutfch-

land bietet bis in das XII. Jahrhundert eine einheitliche Schule, die fpäter in Sachfen,

am Niederrhein und in Süddeutfchland verfchiedene Färbung zeigt und im allgemeinen

mit der oberitalienifch-romanifchen Kunft verwandt ift. Frankreich zerfällt in eine

grofse Zahl getrennter Schulen. Da find diejenigen Burgunds, der Provence, des

Périgord, des Languedoc, der Auvergne, des Poitou, der Ile-de-France, der Cham—

pagne, der Normandie und der Picardie.
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Während die allermeif’cen diefer romanifchen Schulen im Laufe des XI. und des

XII. Jahrhunderts höchfitens eine Veränderung im Sinne gröfseren Reichtums auf-

weifen und fonf’c bei ihren Konftruktionen verharren, zeigt die Schule um Paris und

befonders in der alten Diöcefe Soiffons feit 1100 Verfuche, die Kirchen durch

Kreuzgewölbe auf Rippen zu überwölben und damit das Innere derfelben völlig

umzugeftalten. Die Abteikirche St.—Denis bei Paris befitzt dann in ihrem Chorbau

1144 das erfte, der Zeit nach bettimmte gotifche Innere. Während alfo die

Umbildung des Inneren um Paris zwifchen 1100 und 1144 vor fich gegangen

ift, hat lich das Aeufsere noch faft völlig romanifch erhalten und bildet fich erlt

bis 1200 zu ausgefprochen gotifchen Formen um. Die Bezeichnung >>franzöfifcher

Uebergangsftil« mufs alfo für das Innere und das Aeufsere getrennt angewendet

werden.

Während diefer Zeit — 1150 bis 1200 — erobert diefer gotifche Stil ganz

Nordfrankreich bis an die Loire nebt’r Burgund, und es entfiehen in der Hauptfache

fünf Schulen: die Schule der Ile-de—France, der Normandie, der Champagne, Bur-

gunds und des englifchen Teiles Frankreichs, alfo des Anjou und des Poitou.

Die Kenntnis diefer franzöfifchen Errungenfchaften verbreitet fich in Deutfch—

land feit rund 1180, und zwar dadurch, dafs deutfche Meifier erfichtlich nach

Frankreich gegangen find. Denn die Aufsenanficht bleibt die deutfch—romanifche,

nur zu größerem Reichtum ausgeftaltet, während fich im Inneren die frühgotifchen

Rippengewölbe mit allen ihren Einzelheiten heimifch gemacht haben. Solche Bauten

find insbefondere die Dome zu Bafel und zu Worms, der Oftteil des Speierer und

Trierer Domes, das Kreuzfchiff des Münf’ters zu Freiburg 11. f. w. Sie fiellen den

richtigen »Uebergangsftil« für Deutfchland dar. Nach den verheerenden Kämpfen

Philipps von Schwaben mit 0110 wo): Sac/zfm, alfo nach 1208, werden ferner aller-

orten die in Flammen aufgegangenen romanifchen Kirchen mit frühgotifchen

Gewölben ausgef’tattet. In diefen Gebäuden hat man bisher den eigentlichen

Uebergangsl'til erblickt, fo z. B. St. Kunz'bert und St. Gereon zu Cöln, Sinzig,

Si. Qm'rz'n zu Neufs und ähnliche. Werden nunmehr Neubauten errichtet, fo ge—

fchieht dies ausnahmslos im gotifchen Stil: 1227 die Liebfrauenkirche zu Trier,

1235 die St. Elifabethkirche zu Marburg und 1248 der Dom zu Cöln.

In England waren die franzöfifchen Rippengewölbe vielleicht fchon feit 1160

bekannt. Die Seitenfchiffe von Peterborough zeigen die englifche Ausbildung der-

felben. Mit dem neuen Ausbau von Canterbury nach dem Brande von 1174 durch

einen Franzofen Wil/zehn von Sms, der genau wie die Baumeit’cer in Deutfchland

die romanifche Aufsenhaut beibehält und innen einen frühgotifchen Gewölbebau,

aber in der reichflen Weife, hineinfetzt, hält die Gotik ihren Einzug in England.

Diefer gotifche Stil blüht dann jahrhundertelang in der ganzen'chriftlichen Welt.

Das XIII. Jahrhundert deckt fich ungefähr mit der »Frühgotik«. Dann fetzt im

XIV. Jahrhundert eine nüchterne, fchematifche Kunfl: ein, die »Hochgotik«‚ um im

XV. Jahrhundert der fpielenden und phantaf’cifchen »Spätgotik« zu weichen.

In Italien haben die romanifchen Baumeifter, wie in den übrigen Ländern,

gegen Ende des XII. Jahrhunderts die franzöfifchen Errungenfchaften im Inneren

der Kirchen übernommen. Dies zeigen San Amörogz'o zu Mailand und San ]V/z'cc/ze/e

zu Pavia. Die frühefte Burgunder Gotik zieht mit den Klöftern zu Foffanova (1208)

und Cafamari (1217), alfo unmittelbar nach 1200, ein. Auch die ausgebildete »Früh-

gotik« fetzt um diefelbe Zeit in Italien wie in Deutfchland ein, fo 51. Andrea in
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Vercelli und San Francesro zu Affifi. Sie bildet fich dann zu einer wenig fchönen

italienifchen Sonderheit um, wie fie der Dom zu Florenz darfiellt.

Mit dem Beginn des XV. Jahrhunderts lenken fich die Augen der Italiener

wieder auf die Einzelheiten der alten römifchen Bauten. Man beginnt, fie nicht

blofs wie zu romanifcher Zeit in die beftehenden Konfiruktionen einzufügen, fondern

man wirft die letzteren völlig über Bord und verfucht die Alten in allem nach—

zuahmen. Mit diefer Umbildung ift in Italien das XV. Jahrhundert angefüllt; es ii"t

die Zeit der italienifchen Frührenaiffance. Deutfchland und Frankreich halten während

diefer Zeit an ihrer alten fpätgotifchen Kunf’c feft. In Oefierreich treten dann kurz

vor 1500 und, etwas fpäter (kurz nach 1500), auch im übrigen Deutfchland, befonders

an Grabplatten, Marktbrunnen und ähnlichen Ziergegenftänden und Kleinbauten, die

erften Renaiffanceeinzelheiten auf. Die Bifchofsltädte Mainz, Halle, Hildesheim,

Meifsen ftehen allen voran. Bis 1550 überfpinnen dann allerorten die Renaiffance-

einzelheiten die althergebrachten, gotifchen Baukörper, um damit auch in Deutfchland

der Gotik völlig den Garaus zu machen. ——

IPC fo die zeitliche Reihenfolge der mittelalterlichen Bauweifen dargelegt, fo

fei nun die Reihenfolge ihrer Formen kurz geflreift.

Was die Hauptkennzeichen anbetrifft, welche beide Stile unterfcheiden, fo

zeigt die romanifche Kunfi: den Rundbogen, das \Vürfelkapitell (ausgenommen in

Frankreich), ein phantaftifches Rankenornament und zumeif’c Holzdecken. Sind

Gewölbe vorhanden, fo find es rippenlofe Kreuzgewölbe oder Tonnen. Die Dächer

find eher flach als (teil.

Die gotifche Kunft bevorzugt faft ausfchliefslich den Spitzbogen, das Kelch—

kapitell, Naturlaub und heimifches Getier als Schmuck der Bauten. Gewölbte

Decken überfpannen vermittels Kreuzgewölben auf Rippen die Räume. Die Dächer

Reigen Frei] empor.

Woher der Spitzbogen flammt, if‘c fchwer zu fagen. Er tritt um Paris nach

1100 auf, zufammen mit den Verfuchen, Kreuzgewölbe auf Rippen herzuftellen. Die

maurifche Kunft in Spanien als Quelle anzufehen, ift wegen der abweichenden Form

nicht angängig, und aufserdem follte man meinen, dafs dann Spanien und Süd-

frankreich mit dem Spitzbogen hätten vorangehen müffen und nicht die fo entfernten

Gegenden um Paris. Viel eher werden diefen Bogen die Kreuzzüge eingeführt haben,

da Baumeifier natürlich in grofser Menge als Kriegsbaumeifter mitgenommen werden

mufsten. In Aegypten zeigen die Bauten den Spitzbogen anfcheinend viel früher

(Mofchee Amru). Die Kunft Aegyptens wird aber um diefe Zeit ficher das Gelobte

Land und Syrien zu ihren ]üngern gezählt haben. Auch eine Anzahl Einzelheiten

der ausgehenden romanifchen Kunlt Deutfchlands dürfte durch die Kreuzzüge mit-

gebracht worden fein. Wenn man den Chor der Neuwerkskirche zu Goslar in

Erinnerung hat und fieht denjenigen der Kirche des heiligen Sz'meon 513/11285 (gefl.

459) zu Kalat—Seman in Syrien, fo ift man durch die erftaunliche Aehnlichkeit ebenfo

überrafcht; wie um eine andere Erklärung verlegen.

Der Spitzbogen zeigt zu frühgotifcher Zeit eine fiumpfere Form als zu hoch-

und fpätgotifcher Zeit. Die beiden Mittelpunkte teilen die Grundlinie zumeif‘t in

drei gleiche Teile. Die Hochgotik verlegt diefe Mittelpunkte in die Kämpfer der

Bogen; die Spätgotik fchiebt fie noch weiter hinaus. Die letztere Kunft nimmt

auch den Korbbogen und den Rundbogen in ihren Formenkreis auf.

Das friihgotifche Laub, welches nach der Natur gebildet ift, wird zu hoch—



gotifcher Zeit fchon Schemablättern zuliebe verlaffen, welche Difteln und Kohl nach—

ahmen. In fpätgotifcher Zeit \vachfen aus diefem Laub Beulen und Buckel.

Bezüglich der Benennung der beiden Hauptabfchnitte der mittelalterlichen Kunft

mit »romanifch« und »gotifch« fchwanken die Anfichten über ihre Entftehung. Die

Bezeichnung >>romanifch« ift erft gegen 1840 aufgekommen und verdankt ihren Ur—

fprung anfcheinend der Eigenliebe der Franzofen. Es ift fehr fchade, dafs fich die

Deutfchen diefe Benennung haben aufdringen laffen. Die romanifche Baukunf’c if’c

am Rhein, an der Mofel und an der Donau genau fo gleichzeitig und felbftändig

entftanden, wie in Frankreich, Italien und Spanien. Nur die Engländer haben ihre

romanifche Kunft aus Frankreich nach dem Einfall der Normannen überkommen

und nennen die betreffende Bauweife daher >>normannifchen<z Stil. Von den vorher—

gehenden fachfifchen Bauten dafelbft hat fich fait nichts erhalten.

Nur unter dem Gefichtspunkt, dafs auch diejenigen Sprachen, welche fich nach

dem Einfall der Deutfchen in das römifche Reich aus der lateinifchen Sprache ge-

bildet haben, romanifche genannt werden, dafs fich die romanifche Kunf’c ebenfalls

erft nach dem Einfall der Deutfchen in das römifche Gebiet aus der römifchen Kunft

gebildet hat und dafs Deutfchland am Rhein, an der Mofel und an der Donau auch

vorher römifch war, bringt man eine allerdings recht fchwächliche Berechtigung zu

diefer Bezeichnung zu Rande.

Man könnte die >>romanifche« Baukunf’t viel eher eine germanifche nennen;

denn fie weiß von Spaniens Südfpitze bis nach den Ofifeeprovinzen und von Schweden

bis Unteritalien ein gemeinfames Gepräge auf. Dies kann aber nur der überall

gegenwärtige Deutfche bewirkt haben. Je geringer obendrein ein Landi’crich mit

Deutfchen durchfetzt war, def’to römifcher mutet die >>romanifche« Kunft an.

Ift die romanifche Kunf’t durch die Eigenliebe der Romanen und die Schwäche

der Deutfchen zu ihrem Namen gekommen, fo die gotifche durch den Hafs und

die Verachtung der Italiener gegen diefe »deutfche« Kunft. Anfcheinend hat Vafarz'

um 1550 in feinem Werke »Le wife de’ pz'ü ecce/lmlz' pitlorz', fcullorz' ! zzrc/zz?elti.

[. [nlroa’uzz'onm (S. XXIV) als Mundfiück der damaligen Anfchauungen diefen Namen

eingebürgert. Er fchreibt wie folgt: »Da ift ferner eine andere Art Arbeiten, welche

deutfche heifsen. Diefe find im Ornament und den Verhältniffen fehr verfchieden

von den alten und von den heutigen. Die Hervorragenden bedienen fich ihrer

nicht und fliehen fie als abfcheulich und barbarifch, da ihnen jedwede Ordnung fehlt;

man könnte es viel eher Verwirrung und Unordnung nennen. Sie haben in ihren

Bauten, deren viele find und welche die Welt krank gemacht haben, die Thore mit

dünnen Säulchen verziert, gedreht wie VVeinreben, die keine Kraft haben können,

die Laß zu tragen, wenn fie auch noch fo leicht fei. Und fo fchufen fie mit allen

ihren Gefichten und ihren anderen Ornamenten fluchwürdige Tabernakel, eines über

dem anderen, mit fo viel Pyramiden, Spitzen und Blättern, dafs es nicht nur un—

möglich fcheint, dafs fie Heben können, fondern dafs fie fich nicht halten; und

fie fehen viel eher nach Pappe als nach Stein und Marmor aus. Und an diefen

Bauten machten fie fo viel Vorfprünge, Brüche, Kragfteine, Gabelungen, fo dafs

fie die Bauten, die fie machten, verunfialteten. Und indem fie fo Ding über Ding

legten, gingen fie fo hoch, dafs die Spitze einer Thür ihr Dach berührte._ Diefe

Weife wurde von den Goten erfunden, welche nach Vernichtung der alten

Bauten durch die Kriege und nach dem Tode der Baumeifter, nach dem, was blieb,

die Bauten auf diefe Art herftellten. Sie führten die Gewölbe mit Spitzbogen aus
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und erfüllten ganz Italien mit diefem Fluch von Bauten. Um fie nicht mehr machen

zu müffen, hat man fich ihrer auf jede Weife entledigt. Gott bewahre jedes Land,

auf einen folchen Gedanken und auf eine folche Art von Bauten zu kommen, welche,

weil fie fo von der Schönheit unferer Bauten abweichen, verdienen, dafs man nicht

mehr anders als fo von ihnen fpricht.«

Ebenfowenig die >>Gotik« eine barbarifche Kunft war, höchilens auf italienifch

mifshandelte Gotik, ebenfowenig waren die Goten Barbaren. Heute fchwören die

Deutfchen nicht mehr auf Vafarz"s Verwünfchungen der Gotik, hoffentlich auch

bald nicht mehr auf die Verunglimpfungen unferer Altvorderen, fei es der Goten,

Vandalen oder Langobarden. Nur der Deutfchenhafs fremder Völker hat fie zu

Barbaren geflempelt. >

Betrachten wir die Bauwerke nun felbfi. Beginnen wir damit, das grofse Ganze

der Bauten zu zergliedern. Da ift zuvörderft der Grundrifs.

Bei allen Schöpfungen der Baukunft hat man zweierlei zu beachten: die Form,

welche bis dahin überliefert worden war, und das Bedürfnis, welches diefe um-

geftaltet. Zum Bedürfnis tritt noch die Art der Materialien, die Eigenart der Ge—

werbe und die Anlagen der Menfchen, welche die neue Geflaltung beeinfluffen und

ändern.

Die überlieferte Form der Kirchengrundrifi'e find die drei- und mehrfchiffigen

Bafiliken der altchriftlichen Zeit und die Rundbauten der Tauf- und Grabkirchen.

Die letzteren läfst das Mittelalter fait aufser Betracht und formt zur Hauptfache nur

die Bafilika für feine Zwecke um.

Drei Bedürfniffen hatten die mittelalterlichen Kirchen zur überwiegenden Mehr-

zahl zu genügen: fie hatten erfilich als Pfarrkirchen für die Verfammlung nicht

allzu grofser Gemeinden zu dienen, damit diefe dem fonn— und wochentäglichen

Gottesdienfte beiwohnen und die Sakramente empfangen konnten. Die zweite Art

mufste fich als Klofterkirchen den Bedürfniffen der Kloftergemeinfchaften an-

paffen. Die dritte, bekanntefte und aufwändigfle Art find die Kathedralen, Dom—

kirchen, auch Münfter genannt, welche den Bifchöfen und ihren Kapiteln als

Kirchen für die bifchöflichen Verrichtungen zu dienen hatten.

Die »Programme« diefer drei Arten Kirchen find zum Teile völlig verfchieden;

doch haben die Kathedralen und fafl: fämtliche Kloflerkirchen das mit der Pfarr-

kirche gemeinfam, dafs auch in ihnen nebenher eine Laiengemeinde zu paflorieren

if’c, dafs alfo ein Teil ihres Gebäudes die Pfarrkirche darftellen mufs. Dies fit zu-

meift der weflliche Teil des Schiffes. Doch durchbricht mitunter ein Bau die ihm

gelteckten Grenzen, und fo verfucht die Hauptpfarrkirche einer ftolzen Stadt oder

die Klofterkirche einer mächtigen Ordensniederlaffung die bifchöfliche Kathedrale

nachzuahmen, fie womöglich zu überbieten — natürlich unter Schädigung des Be-

dürfniffes.

2. Kapitel.

Pfarrkirchen.

a) Grundrifs der Pfarrkirchen.

Betrachten wir die einfachfte und allerhäufigfte Form, die Pfarrkirche zunächft.

Man hat fie der riefigen Kathedral- und Klofterkirchen halber kaum beachtet. Und

doch ii’c fie überall vorhanden und mufs vorhanden fein, wenn eine Gemeinde von


